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S alt wie die Menfchengefchichte ift, fo lange fennt man 
Colfsfeuchen und fo lange auch Fämpft die Menfchbeit 
gegen diefe Geuchen; mebr oder weniger erfolgreich, je nach der 
zeitweiligen NUuffaffung und Kenntnis der RKrankheitsurfachen. 
Uber bis in die neueren Zeiten hinein hat man faft nur bie mit 
fchnellem tödlichem Ausgang einhergehenden Epidemien und Pan- 
demien beachtet und gefürchtet: Peft, Cholera und die Boden, 
allenfalls aud Syphus, Ruhr und Fledfieber. Degreiflich 
freilich ift der Schreden vor diefen Krankheiten, der die Vólter 
erfafien mußte, wenn man lieft, wie diefe mörderifchen Seuchen 
die Menfchen von Zeit zu Zeit zu Taufenden, ja Millionen 
binwegrafften. Unfere Generation hat aufgehört, biefe unb 
ähnliche Erkrankungen zu fürchten. Die wiflenfchaftliche Erfor- 
[hung der Krankheitsurfachen in den legten Sahrzehnten hat der 
modernen Hygiene die Waffen in die Hand gegeben, biejen 
Seuchen vorzubeugen und ihre erften Anfänge im Keime zu er- 
jtiden,; und fo hören wir mit volllommenftem Gleichmut, daß 
Peft und Cholera und Poden bisweilen in unferer nächiten 
Nachhbarichaft Haufen, oder daß fogar im eigenen Lande, wie z.B. 
jest in den Ruffenlagern, der Glectyphus herrfcht. Und fo haben 
auch in diefem Kriege für unfere Truppen und für unfere Be- 
völferung biefe aluten Infeltionstrankheiten teild gar feine, teils 
eine im Verhältnis zu den früheren Kriegen ziemlich bedeutungs- 
1010 Rolle geführt, danf den bygienifehen und prophylaktifchen 
Maßnahmen unferer Sanitätöbehörden, die in vollfter Alusnügung 
aller von der wiflenfchaftlichen Medizin gegebenen Erkenntnis und 
in glänzender Drganifation unfer Seer und Volt vor Verluften 
an Menfchen bewahrte, die in früheren Kriegen die durch den 
eigentlichen Krieg berbeigeführten meift tibertrafen. 

Ungleich bebeutungdooller als die akut mörderifchen Volfé- 
feuchen erfcheinen uns heute zwei Gruppen von Infeltionstrant- 
beiten A ‚die wir einerfeitd nach der Art ihres Verlaufes als 
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nronifme” (dhleihend verlaufende) gufammenfaffen: 
Ausfag, Syphilis und Cuberfulofe; andererfeits wegen der 
befonderen Art ihrer Verbreitung als Gefchlehtsfranfheiten 
einer befonderen Vetrachtung untergieben: Tripper, Schanfer 
und Syphilis. (Wom Standpuntt einer Volksfeuche müßte man 
eigentlid) den WlFoholismus diefen beiden Rrankheitsgruppen 
angltebern.) 

Der anftedende Charafter des Wusfages war fdon friib 
erfannt. Durch die rückjichtölofe Art, wie man im Laufe des 13. 
und 14. Jahrhunderts alle Kranken und KRrantheitsverbächtigen, 
d. b. alfo alle Unftedungsquellen, durch Ein- und Whfperrung 
dem menfchlichen Verkehr entzog, ift e8 aber faft im gangen weft 
lichen Europa gelungen, diefe damals ungeheuer verbreitete (in 
Rußland und namentlich in den tropifchen Ionen noch jest gu 
Hunderttaufenden vorkommende) Volfsfrantheit zu  befeitigen. 
(Eigentlich ein Beifpiel dafür, daß folchen Seuchen gegentiber die 
brutale Rüdfichtslofigfeit die größte Wohltat ift, die einem Volfe 
eriwiefen werden Tann.) 

Auch die Syphilis ift, als fie in Europa am Ende bes 
15. Sabrhunderts befannt wurde, als eine rt Epidemie durch 
die Länder gezogen; anfcheinend in viel fchlimmeren und ver- 
beerenderen Formen, als wir fie heute zu fehen gewohnt find. 
Uber fie hat fid) überall fehr fchnell als eine dauernde endemifche 
Krankheit, als echte Volksfeuche eingebürgert. Alle Welt hat fid) 
an fie gewöhnt. Man fürchtete fie und ergriff Doch feine ernft- 
haften Abmwehrmaßregeln. Freilich wußte man ja auch nicht wie 
heute, eine wie bedeutungsvolle Krankheit für den einzelnen wie 
für den ganzen Vol€sfirper die Syphilis fei. 

Wm fpáteften wurde der wahre Charakter der Tuberfulofe 
befannt. Denn die Tatfache, daß biefe 3. 25. nod) 1899 109, 
aller Todesfälle in Preußen berbeiführende Krankheit eine an- 
 ftedenbe, eigentlid) nur durch lnftedung fid) weiter verbreitende 
Krankheit fet, wurde erft 1865 durch Villemin (Paris) durch 
Tierverfuche feftgeftellt. Wher diefer bedeutfame, in Deutfchland 
befonders durh Gobnbeim beftátigte Qefunb wäre gewiß nod) 
lange für bie praftifche Bekämpfung wirkungslos geblieben, wenn 
nicht Robert Rod 1882 (erft 18821) durch bie Gntbedung des 
Zuberfelbazillus die Cuberfulofe unmwiderleglich in die Reihe ber 
anftefenden Krankheiten verwiefen hätte, 
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Die die Gefhlehtstranfheiten erzeugenden Milro- 
organismen find auch erit in den legten Sahrzehnten: 1879 die 
(Gonofoffen burd) 9l, Steiffer, bie Ctreptobagillen be8 Ulcus molle 
1889 durch Ducrey und 1905 die Spirschäten der Syphilis durch 
Schaudinn gefunden und durch diefe Erkenntnis gar nicht bod) 
genug einzufchägende Fortjchritte in der Erfennung und Behand. 
lung diefer Rrankheiten erzielt worden. 

Uber als anftectende und gefährliche Seuchen kannten wir 
diefe Gefchlechtötrantheiten doch immer. Warum, fo fragt 
man, bat man denn nicht feit jeher ernfthafte Schritte 
zu einer fyftematifchen Sefüámpfung ber Gejdledts: 
franfbeiten unternommen? Anfäse dazu finden [fi in 
früheren Sahren natürlich fchon reichlich, aber nie batten fie einen 
irgendwie nachhaltigen Erfolg. Feblte doch die fonft fo nügliche, 
die Menfchen aus ihrer Gleichgiiltigtett aufriittelnde Wngft vor 
fchnellem Dabiniterben. 

Uber das tft wohl nicht der einzige und auch nicht der wefent- 
lihe Grund, warum nichts Gründliches unternommen wurde. Viel 
maßgebender war wohl, daß noch vor wenigen Jahrzehnten allen 
KRennern der Menfchen und der Verhältnifle die Schwierigkeiten 
eines derartigen Unternehmens fo ungeheuer groß und ausfichtslog 
vorfamen, daB man gar nicht wagte, auch nur den erften Schritt 
zu fun. Und in der Tat, diefe Schwierigkeiten, bie fid) einer 
Belämpfung der Gefchlechtsfrantheiten entgegenftellen, find febr 
groß. Sie beftehen weniger im Wefen der Krankheiten, fondern viel- 
mehr darin, daß ihre Verbreitung — bis auf 10 bis 15 °/, bet der 
Syphilis — mit bem Geflehtsverlebhr, und gwar gang wefent- 
lich mit dem außerehelichen Gefchlechtöverfehr, zufammenhängt. 
Wer alfo die Gefhlehtsfrantheiten befämpfen will, 
muß entweder auch den Kampf mit dem außerehelichen Ge- 
{chlechtsverfebr alg folchem aufnehmen oder, wenn er diefen 
außerebelichen Verkehr als eine unausrottbare Tatfache in Rech: 
nung ftellt, fo gerät er in Ronflifte mit den überall und gerade 
an den maßgebenden Stellen noch berrfehenden ethifch-moralifchen 
chriftlich-asketifchen Anfchauungen, die — wenigitend ex officio -— 
in jedem außerehelichen Gefchlechtöverlehr eine „Sünde“, eine 
„Anzucht“ erblidten und durchaus nicht ber Catfadhe Rechnung 
fragen wollen, daß Millionen von Männern und Millionen von 
Weibern vor und außerhalb der Ehe außerebelich verkehren, zum 
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größten Teil, weil fie aus allgemein fozial-ötonomifchen Gründen 
gu einem ebelichen, ,fittlic&” erlaubten Gefcdlechtsverfebr nicht ge- 
langen fónnen. 

Eine befondere Folge diefer Auffaffung des außerehelichen 
Gefchlechtöverkehrs als „Unzucht” ift das für die Bekämpfung 
der Gefchlehtstrankheiten ungemein fchädigende Vorurteil, daß 
diefe Krankheiten fchändliche feien, deren fich die Behafteten zu 
fhämen hätten, ein Vorurteil, das dazu führt, daß fo oft biefe 
Kranken, ftatt möglichit fchnell eine Behandlung aufzufuchen, 
ihre Erkrantung verbeimlichen, verfchleppen und nicht ordentlich 
behandeln laflen. 

Sn vielen biefer Punkte hat nun freilich die 1902 gegründete 
„Deutfche Gefellfhaftzur Velimpfung der Gefhledhts- 
franfbeiten” gründlichen Wandel gefchaffen; am beiten erwiejen 
durch die Tatfache, daß ich in diefer Sammlung von Slugfchriften 
mit dem Thema: „Krieg und Gefchlechtöfrantheiten” zu Morte 
fommen darf. ES ift uns glüdlicherweife gelungen, die große 
Öffentlichkeit von der allgemeinen Bedeutung diefer Volksſeuchen 
zu Überzeugen; und man hat allfeitig begriffen, daB ohne öffent- 
liche Distuffion und ohne Belehrung der weiteften DVBolkökreife 
feine Fortfchritte zu erzielen feien. 

Dap Ddieg aber gelungen ift, ift die Folge eines neuen 
Geiftes, der in den legten Sahrzehnten in alle Kreife der Vee 
völferung eingedrungen it: des fozialen Geiftes, der ung 
lehrt, daß die Allgemeinheit an dem Schiefal des Einzelnen 
intereffiert fei und fich feiner Not anzunehmen habe; und zwar 
nicht nur aus Mitleid und Menfchenliebe, fondern auch aus 
der Haren und Fühlen Berechnung heraus, daß jeder Einzelne 
als Glied des Ganzen Verpflichtungen gegen die Allgemeinheit 
babe; daß aljo jeder Nichtleiftungsfähige eine Laft, wenn nicht 
fogar ein Schädling für feine Mitmenfchen fei. Wir helfen 
alfo den einzelnen und verhüten feine Krankheit nicht nur im 
Intereffe des Einzelindividuums, fondern im Intereffe des 
Ganzen. Für die Allgemeinheit wiegt der Tod eines Menfchen 
oft leichter als eine Verftiimmelung oder VDertriippelung, die 
den Betroffenen nicht nur aus der Reihe der pofitiv und pro- 
duktiv Schaffenden ausfchaltet, fondern fogar noch der Ullgemein- 
heit Opfer auferlegt, um ihn (und eventuell feine QUngehörigen) 
zu erhalten. 
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Wud die Shddigungen, die die Gefhlehtstrank- 
heiten vorübergehend und dauernd anrichten — Schädigungen, 
auf die ich noch zu fprechen fomme —, find eine folde 
fhwere foziale Gefahr für den Vol€stirper, und eds 
begreift fich daher wohl, daß fid) allen, die die einfchlägigen Ver: 
bältnifje kennen, die fehwere Sorge aufdrängt: werden nicht 
bie {chon im Frieden fo großen Schädigungen 01170 
die Geſchlechtskrankheiten fid infolge des jegigen 
Krieges in ebenfo ungebeurer Meife fteigern, wie dies 
bei früheren Feldzügen regelmäßig der Fall war? Und in diefem 
Weltkriege um fo mehr, als ja das Heer nicht mehr nad Hundert- 
taufenden, fondern nach Millionen zählt? | 

Ein folcher befonderer Schaden Fünnte auf zweierlei Wegen 
zuftande fommen: 

Grftená, man fónnte denken, daß fich durch äußere, hygienifch 
ungiinftige Umftände bet den fämpfenden Truppen befonders 
fhwere Formen der Krankheit oder ein fchlechter Gefamtverlauf 
oder befonders üble Romplifationen, etwa wie bei den Rriegs- 
epidemien am Ende des 15. Sahrhunderts, einjtellen würden. 

Reine diefer Befürchtungen hat fic) dank der bygienifchen 
PVorfihtsmaßregeln und der Fürforge fiir swedmapige Erndbrung 
al8 berechtigt erwiefen. Allerdings haben bie Erkrankten ihr Leiden 
oft längere Zeit verfchleppt, weil die Ärzte oder die Kranken felbft 
es zuerft nicht erkannten oder beachteten, oft mußte die Sorge 
für ben eigenen Rörper hinter den Anforderungen des fämpfenden, 
opferfreudigen Soldaten zurückftehen, und fo find (namentlich bei 
ben Srippererfranfungen) ficherlich mehr Somplifationen ¿uftande 
gefommen als in ruhigen Griedensgeiten mit der Möglichkeit fo- 
fortiger Schonung und Bettrube. 

Sm großen ganzen aber iff — wenn auch vielleicht anfangs 
nicht alles Happte — der wichtigfte, den Verlauf der Gefchlechtg- 
trantheiten beeinfluffende Faktor: die ärztliche Behandlung, 
den Truppen mindefteng ebenfogut jegt im Kriege wie fonft im 
Frieden gewährleiftet. Überall beftehen im Felde wie in ber 
Heimat Spezialabteilungen an den großen Lazaretten oder eigene, 
Hunderte von Betten enthaltende Speziallazarette; abjolut un- 
entbehrlich, da eine fachgemäße Behandlung diefer Leiden, nament- 
lich von Tripper und Schanfer, bei der marfchierenden oder Fämp- 
fenden Truppe ganz unmöglich if. Für das Gros der Syphilis- 
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1016 50166 ich allerdings, gute fpegialiftifhe Ausbildung 
ber Ärzte vorausgefegt, eine ambulante Behandlung der 
Erkrankten ohne dienftliche Störung für leicht durchführbar, fo- 
bald nur das erfte frifche Stadium der Rrantheit mit feinen an- 
fteenben, die Rameraden gefährdenden Erfcheinungen befeitigt ift 
(was fid) bei guter Salvarfan-Quedfilber- Behandlung faft immer 
in act bis zehn Tagen erreichen läßt). Man wird Dierbet nattir. 
lich nicht fehematifch verfahren dürfen, 3. B. bei Offizieren anders 
vorgehen wie bei Mannfchaften 1410. — 

Ein Hindernis befteht freilich, das jest nod) die Bekämpfung 
der Gefchlechtstrantheiten erfchwert: unfere Ärztefchaft ift 
im großen ganzen auf dem Bebiete der Gefhlechts- 
trantheiten nicht fo ausgebildet, wie es erforderlich 
ift. Und weshalb? 

E8 fehlt erftend auf manchen Univerfitäten die Gelegenheit, 
etwas Gründliches zu lernen (0618 Mangel an einer Spezialklinit 
oder 01168 Fachvertreters), und zweitens der heilfame Swang, den 
eine eingehende Prüfung (im Staatderamen) auf ben Lerneifer 
ausübt. Möge der Krieg endlich diefe feit Sabren von ung 
immer wieder aufgeftellten Forderungen erfüllen und unferem 
Fadhe die Gleidftellung mit anderen Spezialfäcdhern, 
namentlich im ftaatlihen Eramen, befcheren! 

Die größeren Spezialabteilungen find fchon in diefem Kriege 
faft ftets Gachdrgten unterftellt gewefen. Vielleicht läßt fich aber 
fpäter die vorhandene reichliche Zahl gut ausgebildeter Spezial⸗ 
ärzte noch reichlicher und erfprießlicher ausnugen, 3. Y. durch 
gleihmäßigere Verteilung unter den Verbänden, durch ihre Ver- 
wendung als beratende Spezialärzte für größere Truppenverbände 
u. dgl. Rommt doch bet den Gefchlechtstrankheiten alles darauf 
an, fo zeitig wie möglich nach der Anftedung die Art 
der Grfranfung zu erfennen. Das tft aber naturgemäß 
nicht Sache jedes Arztes, zumal auch nicht jeder lrzt — nament- 
[id im Felde — über das notwendige Inftrumentarium (Milro- 
flop ufw.) verfügt. Zeitige Diagnofe bedeutet aber früh 
beginnende Behandlung, und dDiefe wieder die ficherfte 
Gewähr für eine fohnelle und volllommene Heilung, 
womit natürlich mit einem Schlage die Gefahr der fo febr ge- 
fürchteten Spät- und Nacherfcheinungen des Tripperd und nament- 
lich der Syphilis ausgeichaltet ift. 
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Sweitens: Viel mehr mar eine gemaltige Cteige- 
rung der Häufigkeit der Gefhlehtstrantheiten zu 
erwarten, entjprechend den feit Sabrhunderten in allen Kriegen 
gemachten Erfahrungen. Schon im Frieden gilt der Sag: Überall 
geben Männeranfammlungen und Angebot fid) proftituierender 
Weiber Hand in Hand. ES wäre ein müßiger Streit, feftftellen 
gu wollen, ob dabei die Nachfrage feiteng der Männer oder das 
9[ngebot jeitend der Weiber das Primäre if. Beide Momente 
find in Kriegszeiten vorhanden und fteigern fid) gegenfeitig, und 
[o bietet ber Krieg anfcheinend den denkbar günftigften Näbr- 
boden fiir eine foloffale epidemifche Verbreitung der Gefchlechtd- 
frantbeiten. Und doch trifft das — namentlich in diefem Kriege — 
nur bedingt zu. Die marfchierende und támpfende Truppe ift fo 
gut wie frei von Gefchlechtsfrantheiten. Dafür finden wir ein 
reichliches Auftreten der Gefchlechtötrantheiten bei folchen Truppen, 
bie in Ruhe- und Standquartieren liegen oder, wie die Munitions- 
folonnen, bie Cifenbabnbeamten, ftarfen Strapazen überhaupt nicht 
ausgefegt find — vorausgefest, bap dafelbit zum Gefchlechts- 
verkehr fich hergebende Weiber vorhanden find. Liberall, wo in 
feindlichen Gebieten die heimifche Bevölkerung ausgewandert oder 
aus dem Kriegsgebiet fortgejchafft ift, fehlt die Gelegenheit zum 
Verkehr und damit gur Anftedung. Umgelehrt finden fid) Hobe 
Erfranktungsziffern in Heineren und namentlich in größeren Städten, 
wo Proftituierte fchon vorhanden find oder der Männermaflen 
halber, in der leider immer zutreffenden Hoffnung auf Verdienft, 
fid) einfinben. (8 finb bann immer verhältnismäßig wenige Per- 
fonen, die der Nachfrage jo vieler Männer genügen follen. 
Unvermeidlich ift e8 daher, daß alle diefe Proftituierten — wenn 
nicht ganz befonders ftrenge Mafregeln ergriffen werden — in 
fürzefter Frift gefchlechtöfrant werden, und e8 wird daher nur 
ein glüdlicher Zufall fein, wenn der eine oder der andere 
Mann der Unfredung entgebht. 

So werden einzelne Truppenteile ftart durdfeucht, andere — 
je nacheder Unmöglichkeit, Gefchlecdhtsverfehr au treiben — ganz 
fret fein. 

Aus demfelben Grunde ift anzunehmen, daß nach Aufhören 
des Krieges — in bem Rubeftand des Waffenftillftandes oder 
bei Truppen, die als Befagungstruppen im feindlichen Lande 
bleiben — eine erhebliche Zunahme der Gefchlechtöfrantheiten ein- 
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freten wird weit über die Durchfchnittstrantheitsziffer hinaus, 
während fie bei den Fämpfenden Truppen weiter unter bem 
Qurchfchnitt bleibt. 

Einige Ziffern aus dem Kriege 1870/71 geben gang inter. 
effante Auffchlüffe. Die Verbreitung der Syphilis betrug vor 
dem Kriege in ber preußifchen Armee: 

1867 53,87 pro 1000 Mann Ropfitärte, 
1868 482 , , " ว 
1869 45, 3 , , " " 


Sm Kriege 1870/71 gab e8 nicht weniger alg 33538, alfo 
faft ein ganzes AUrmeelorps, venerifch Rranfe unter den Lagzarett: 
franten überhaupt. 

1870 während der eigentlichen Rriegsmonate fiel fie auf 15,7, 
während in den entiprechenden Monaten 1871, wo die Truppen 
fehr zahlreich in franzöfifchen Yuartieren lagen, fie wieder auf 
45,4 ftieg. 

Eine noch viel Harere Sprache fprechen die Ziffern eines 
füddeutfchen rmeeforps. Während im September 1870 die 
venerifchen Erkrankungen nur 3,3 pro Taufend der KRopfftärte 
betrugen, ftiegen die Ziffern in den folgenden Monaten in der 
folgenden Weife: 


Oftober 1870. . . . . . . . . . 102 
Sanuat 1871 . . . . . . . . . . 167 
März ee ee AOD 
April ee ALES 
Mai EP 77,7! 


Wie ftept eg nun jegt mit der Verbreitung ber 
Gefdledtsfranfbeiften in unferem Seere? 


Natürlich fehlen noch alle irgendwie genauen Ziffern. Uber 


das eine fteht wohl fchon feit, bap bis jest, wenn man ben 
Durhfchnitt des ganzen Heeres in Rechnung zieht, befonders 
beängftigende Ziffern nicht vorliegen. Anfangs hatte man den 
Fehler gemacht, die in einzelnen Truppenverbänden vorhandenen 
febr hoben Ziffern auf die ganze Armee umzurechnen. lud er- 
fchreckten die hohen abfoluten Ziffern, wobei man vergaß, fie ins 
Verhältnis zu den hoben Ziffern der Truppenftárte zu ftellen. 

Uber fchließlich bleibt die Tatfache, daß hope abfolute 
Ertrantungszahlen guftande fommen werden, befteben, und 
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diefe bilden felbftverftändlich ein ungemein gefährliches Element 
für den Voltstörper. | 

Bei der Beurteilung ber Zahlen muß auch folgendes berüc 
fichtigt werden: 

Erftens, ein erheblicher Teil der jest zur Behandlung kom⸗ 
menden Soldaten hat die Erkrankung vor Wochen, Monaten oder 
Sabren (tertidre Syphilis ufw.) [hon im Frieden erworben. 

Zweitens, eine weitere Quote (fet fi in den Ausbildungs: 
garnifonen noch in der Heimat an. 

So wird alfo bie Zahl derjenigen, bie fid) in „fündhafter 
Uusfhweifung” im Felde in Feindesland infizieren, fehr wefent- 
lich eingefhräntt. — Und fchließlich: Unter denjenigen, bie fid) 
jest ald Soldaten infizieren, befinden fich bod) alle diejenigen, 
bie fid) fonft ๑ 18 Nihtfoldaten auch angefteckt hätten. Will 
man alfo die durch den Krieg bedingte Zunahme berechnen, fo 
muß man die Männerziffern bei Militär plus Zivil fowohl vor 
wie nach dem Kriege gegentiberftellen; ein Verfahren, das fich 
bei der Unkenntnis der Häufigkeit der venerifchen Erfranfungen in 
ber Sivilbevilferung freilich fchwer durchführen laffen wird. So 
wird man bei der prozenfuarifchen Berechnung der Seeresftárte 
bleiben, aber wenigiteng die fchon vor der Einziehung erworbenen 
Fälle abziehen müflen. 

Nur zwei Punkte bedürfen einer befonderen- Aufmerffamteit: 
Grffen8 ber jest [don Fonftatierte auffallend große Anteil der 
Verhetrateten unter den Gefchlechtötranten. Hier wird man 
vielleicht zur Erklärung und, wenn man will, zur Entfchuldigung 
diefer Männer annehmen dürfen, daß diefen an Gefchlechtöverfehr 
gewöhnten, nun durch den Krieg ihrem Familienleben entriffenen 
Männern fo lange Enthaltfamteit befonders fehwer fällt. Zu 
bedenfen ift auch, daß in den niederen Kreifen der Bevölkerung 
durchweg viel lodere, naivere UWnfichten über den Gefchlechtöverfehr 
berrfchen. ES ift wohl auch nicht befannt, ein wie enormer 
Prozentjag auch im Frieden der in unferen Rrantenhäufern 
und Poliklinifen behandelten Männer (der AUrbeiter- und ärmeren 
Bevölkerung) verheiratet find. Wifo auch bier wird man über 
bie im Kriege gewonnenen Ziffern nicht gar zu entfegt fein 
dürfen! 

Zweitens ift von Bedeutung, daB unter den Mannfchaften, 
ben gefunden wie den franfen, der größere Seil ber De- 
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völferung des Landes und der fleinen Ctübte ent. 
ftammt. Während nun bisher diefe Voll8teile, die Männer 
und demgemäß auch die Grauen — im Gegenfag zu der groß- 
ftábtijd)en Bevölferung — von Gefchlechtstrantheiten fo gut 
wie frei war, ift zu fürchten — wenn nicht befondere Maß- 
nahmen ergriffen werden —, baß burd) ba8 Otüdftrómen fo 
vieler Gefchlechtsfranter die Durchfeuchung aud) auf diefe lánd- 
lichen Rreife übergreift. 

Einige Zahlen fat Wolff aus einigen Refervelazaretten 
zuſammengeſtellt. Sie ſind intereſſant, „obgleich ihre Gering. 
fügigkeit eine Verallgemeinerung nicht zuläßt“. 

„Von 54 geſchlechtskranken Männern ſtammte bei 213 = 
39?/, die Infeltion bereitg aus ber Zeit vor ihrer Einberufung 
zum Militär, während fi) 331 — 61°), alg Angehörige des 
Heeres angeftedt haben. Von diefen 331 haben 89 = 27°/, die 
Rrankheit nach dem Ausrücden aus ber Garnijon, 118 — 59/, im 
Wuslande erworben. 

Erjchredend ift die Zahl der Verheirateten, die mit 190 faft 
1|, ausmacht. Die Infektionen ftammen aus ber öffentlichen 
oder geheimen Proftitution, aus Wirtfchaften, oon Quartier. 
wirtinnen uf. Ein Tripper ftammt fogar von einer Roten- 
Kreuz. Schweiter, die einen in der Rekonvaleſzenz befindlichen Ver⸗ 
wundeten damit bedachte.“ 

Leider lauten unfere Breslauer Ziffern nicht günftiger. 
ES wurden bis jest in der Klinik verpflegt 653 gefchlechtöfranfe 
Soldaten. Diefe verteilen fich auf 339 ledige, 141 verheiratete 
. S&ripperfülle unb 88 febige, 85 verheiratete Syphilisfälle. 

Kurz, liber den jegigen Status wiffen wir nichts Wuthen- 
tifches. Was wir wiffen, lautet nicht ungiinftig. Was die Su- 
funft uns bringen wird, läßt fich natürlich nicht tiberfeben. 
9lber mir bürfen unà baran erinnern, bap bie zuffändigen De: 
birden ebenfo wie wir mit den einfchlägigen Derbáltniffen der 
Berbreitungsart und mit den möglichen Wegen, der Verbreitung 
diefer Epidemien entgegenzuarbeiten, aufs genauefte vertraut find. 
Und ebenfo dürfen wir damit rechnen, daß die leitenden Männer 
fib ber enormen Verantwortung, die ihnen die Belämpfung 
biejer Volksfeuchen auferlegt, bewußt find! Auf diefem Gebiet, 
wie bei allen fibrigen Snfeltionstrantheiten, berrjden ja nicht 
mehr der blinde Zufall und unferem Eingreifen unzugängliche 
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Oerbültnijje, fonberm uns wohl befannte Urfachen beftimmen den 
Grad der Verbreitung der Seuche. Davon, wie wir handeln 
finnen und wollen, hängt fehr wefentlich der Erfolg 
ber Beltämpfung ab. 

Wher — und es ift ein febr gewichfiged „Uber“, das fich 
bier aufdränge — der Kampf mit den Gefdlecdhtstranfheiten, 
deffen Durchführung wir von unferen Behörden fordern, ift, wie 
ich fdon oben fagte, nicht nur ein Rampf mit Bakterien und 
Sotten, fondern mit dem vielleicht mächtigften Trieb 868 Menjchen: 
bem Gefchlechtstrieb. Er drängt nach Befriedigung, unb 
da im Kriege die Möglichkeit „Iegitimer“ ehelicher Befriedigung 
fehle, fo fucht er fie auf außerebelihem Wege. Das diefer 
Nachfrage feitens der Männer entfprechende Wngebot aber 
liefert die Proftitution (im weiteften Sinne ded Wortes), aber 
eine Proftitution, deren Zahl in gar feinem Verhältnis fteht zu 
der Unzahl nachfragender Männer. Ed muß demgemäß bei der 
wechfelfeitigen Unfteddung der Weiber durch einzelne franfe Männer 
und der Benüsung diefer Weiber durch febr viele Männer febr 
bald zu einer völligen Durchjeuchung aller Proftituierten und 
damit wieder gu einer ftarfen Verbreitung der Gefchlechtsfrant- 
beiten unter den mit diefen Proftituierten verfeprenden Mánnern 
fommen. 

Wie foll man diefen Circulus vitiosus durch— 
fchneiden? | 

Und was fann unb bemgemáp ma$ mug gefdeben, um 
den durch diefe jest berrfchenden Verhaltniffe beroorgebenben 
bygienifchen Gefahren entgegenzutreten? Und gwar in zweifacher 
Richtung: vorbeugend erftens derart, daß Infektionen joweit 
068 möglich gar nicht zuftande fommen, und vorbeugend in 
dem Sinne, daß die aus einer Infektion hervorgehenden Gefahren 
nicht eintreten ober auf ein Mindeftmaß eingeengt werden. 

Erfte Hauptfrage: £ápt fid das Angebot be- 
feitigen oder ungefährlich machen? 

Das Angebot — und 68 handelt fic um ein wirklich aftiv- 
provogterendes Cichanbieten — fest fich zufammen aus einer ver- 
hältnismäßig Heinen Schar echter Proftituierter, die fchon frets 
ausschließlich vom „Unzuchtsgewerbe” Iebten, meift fogar (in Grant: 
reich, Belgien, Polen) in Bordellen lebten, und einer viel größeren 
Maffe von Frauen und Mädchen, die neben einem Berufe die 
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Proftitution alg Nebenerwerb treiben, oder jest burch das Schließen 
von Gabrifen u. dgl. durch den Krieg ganz brotlo$ getvorden und 
aus Not ihren Leib verlaufen, alfo fogenannte „heimliche“ Pro: 
ftituierte, die aber vom fanitáren Standpunft aus wegen des 
dauernd wechfelnden Verkehrs ebenfo gefährdet und gefährlich 
find wie die offizielle Proftitution. 

Wn eine wirklidhe Sanierung der Proftituierten, weder 
der offiziellen (inftribierten) noch der „heimlichen“, ift meiner LUber- 
zeugung nach in den in Frage fommenben feindlichen Städten unter 
den obwaltenden Verbältniffen nicht zu denken, wenn auch felbft- 
verftändlich nicht geleugnet werden foll, dab vieles Gute geleiftet 
werden fann, wenn bet der ärztlichen Kontrolle die von der wiflen- 
fchaftlihen Medizin aufgeftellten Forderungen tatfächlich erfüllt 
werden. — im wenigften Schwierigleiten bietet bie fanitáre 
Überwachung der Proftituierten in den Bordellen; auch kann in 
Bordellen am beften für die Durchführung aller Reinlichkeits- 
und prophylaftifchen Schugmaßregeln geforgt werden. Diefem 
DBorteil gegenüber aber fteht als Nachteil bie erfchredend große 
Häufigkeit der Robabitationen, die die einzelne Puella während 
eines Tages ausübt. Diefer Umftand bringt es mit fich, daß fie 
vielleicht fchon wenige Stunden nach einer ärztlichen Unterfuchung, 
bet der fie gefund befunden, zur Giftträgerin geworden ift. 

Und wie fehwer und zeitraubend ift eine wirklich forgfame 
Unterfuchung einer Proftituierten, namentlich mit Bezug auf 
Tripper! Ohne Zuhilfenahme des Mifroffops ift fie abfolut 
wertlos. Dabei ift der Tripper die Hdufigite Grfranfung ber 
Proftituierten. 

Diel einfacher liegen die Verhältniffe bei den Schanter- 
affeftionen, die leicht durch forgfältige Infpeftion zu finden find, 
und bet der Syphilis. ES ift meine fefte Überzeugung, daß 
man durch regelmäßige Wusniigung der GSalvarfanbehandlung die 
Proftituierten mit Bezug auf Syphilis abfolut unfchädlich machen 
fónnte. Tatfächlich iff e8 burd) diefe auf meine Wnregung er. 
folgende Proftituiertenbehandlung in einem öftlichen Bezirk ge- 
lungen, die bis dahin febr zahlreichen Syphilisinfeltionen der 
Truppen fo gut wie ganz zum DVerfchwinden zu bringen. 

Kurz, es läßt fich die von den offiziellen, namentlich bordel- 
lierten Proftituierten ausgehende Gefahr zwar gewaltig ver: 
mindern, wenn mit der notwendigen Sorgfalt und Energie vor- 
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gegangen wird und wirklich mit diefen Verbáltniffen vertraute 
Ürzte an der Spige der fanitären Überwachung ftehen, aber 
namentlich mit Bezug auf den Tripper nie ausfchalten. 

Was Hat es aber, fo lautet der weitere Einwand, für einen | 
Swed, die verhältnismäßig Heine Zahl offizieller Proftituierter 
derart zu Überwachen, wenn e8 nicht gelingt, die unendlich viel 
größere Schar der Ladenmädchen, Fabrilarbeiterinnen, Kellnerinnen, 
Blumenverkäuferinnen ufm., die fich ebenfo wabllos jedem be: 
liebigen Manne zum Gefchlechtsverfehr anbieten und hergeben 
wie offizielle Broftituierte, unfchädlich zu machen? Sn der Cat 
ilf ein energifches Vorgehen gegen diefe bedenklichen Elemente 
durchaus erforderlich. Die Straße, die Kaffee und Ballofale, 
Bars, die „Eftaminets”, die Kneipen mit zweifelhafter Damen- 
bedienung, Bigarrenläden, bei denen der Verlauf nur ein Vor: 
wand des Proftitutionsbetriebes der Verfiuferinnen ift — es ift 
nafürlich ganz unmöglich, alle die Formen, unter denen fi) von 
Land zu Land, ja von Stadt zu Stadt wechfelnd diefe „geheime 
Proftitution” auffpielt und verbirgt, aufzuzählen — miiffen 
von diefen Frauen gefäubert, die Kranken einer Behandlung zu- 
geführt werden. Aber natürlich darf man alle diefe Mädchen, 
fofern fie einen Erwerb Hatten, nicht brotlos machen und durch 
Schließung der bisherigen Unterfunftsftätten ufw. auf die Straße 
fegen. Das LÜbel würde dadurch noch verfchlimmert. Man muß 
fie entweder in Pflegeanftalten unterbringen oder fie außer Landes 
bringen (foweit wie irgend möglich mit individueller Berückſichti⸗ 
gung der im Einzelfall vorliegenden Verhältniſſe). Selbſtver⸗ 
ftändlich wird auch bier fein vollfommener Erfolg zu erzielen 
fein, und es werden genug unfaubere Elemente übrigbleiben. 
Wenn diefe aber fo wenig ihr Gewerbe in der Öffentlichkeit zeigen, 
daß fie den Nachforfchungen der Behörden entgehen lönnen, dann 
werden fie auch ber Männerwelt gegenüber nicht fo gefährlich 
Titten. fónnen. 

Ym raditalften iff ber Vorfchlag, alle der feindlichen Be: 
völferung angehörigen Grauen und Mädchen, die fich eines pro- 
ftitutionsartigen Treibens verdächtig gemacht haben, ebenfo in 
Gefangenenlagern zufammenzubringen, wie wir died 
mit den männlichen Rriegsgefangenen tun. Hier ift mit Bezug 
auf die erwachfenden Unfoften zu bemerfen, daß ein folches 
Derfahren (felbft 50000 folcher Weiber mit ihren Kindern zu 
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bewachen und dem Verkehr zu entziehen) immer nod) billiger fein 
würde als die Verpflegung und Behandlung von vielleicht vier- 
bi8 fünfmal foviel angefteckter Soldaten, gans abgefeben von bem 
Nugen für die Schlagfertigleit des Heeres. 

Bon eminenter Bedeutung aber würde e8 fein, dem Heer 
der rbeiterinnen, die font in großen Induftriezentren tätig 
waren, durch den Krieg aber ihren Beruf verloren haben und in 
der Hingabe ihres Körpers die einzige Möglichkeit fehen, Geld 
oder Nahrungsmittel zu erwerben, Arbeit oder Unterftügung 
zu gewähren. Auch hier würde das Geld, mas jegt ¿ur £Inter- 
baltung und Behandlung der von diejer Weibermaffe angefteckten 
Soldaten aufgewendet werden muß, nüslichere Verwendung 
finden, wenn man es zur GStillung der Not diefer im Elend 
befindlichen Srauen und Mädchen und damit zur Befeitigung 
eines [febr erheblichen Teiles des Proftitutertenangebots ber- 
geben wollte. 

Sn den Heimatgarnifonen müflen natürlich andere Maß- 
nahmen getroffen werden. | 

Coteit es fi um gewerbsmafige Proftituierte 
handelt, liegen die Verhältniffe ziemlich flar: e8 wird Gace ber 
Polizei fein, die fchon offigiell befannten unb eingefchriebenen 
Perfonen befonders forgfam zu überwachen und nah) Möglichkeit 
die heimlichen Proftituierten in den Kreis der zu Unterfuchenden 
und Überwachten einzubeziehen. In Bordellen miiffen täglich 
Unterfuchungen ftattfinden. Noch mehr würde ich für Schließung 
und Llnterbringung der Mädchen in Pflegeanftalten plädieren. 
Ebenfo follte man mit den Animierfneipen vorgehen. 

Was aber foll mit den in Großftädten nach Hunderten und 
Tauſenden zählenden Verkäuferinnen, Nähmädchen uſw. 
geſchehen, die zwar keine reine erwerbsmäßige Proſtitution treiben, 
aber bod) ein ſehr lockeres und namentlich ſehr wechſelndes Liebes⸗ 
leben führen, und die, da nie eine Ausſchaltung der Kranken 
durch ärztliche Unterſuchung ſtattfindet, hygieniſch noch gefährlicher 
ſind als die echten Proſtituierten, zumal ſie die Jüngeren, Hüb⸗ 
ſcheren, Verführeriſchen ſind! 

Und hierzu kommen unendlich viel Ehefrauen, an die die 
Verführung durch die rieſigen Männeranſammlungen nur allzu 
ſtark herantritt; Frauen, ſeit Jahren an Geſchlechtsverkehr ge⸗ 
wöhnt oder durch ſchlechten Erwerb und ökonomiſche Notlage 
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leichter geneigt, fid bingugeben. Wird auch nur ein Heiner 
Prozentfag diefer Frauen — ihre Gefamtzahl beträgt Hundert- 


taufende — ihren im Felde ftebenben Männern untreu, fo 
fommen wir doc fd)on zu einer abfoluten Zahl von mehreren 
Tauſend! 


Dieſen Verhältniſſen gegenüber iſt man allerdings ziemlich 
machtlos. Gewiß wird die Polizei durch Aufgreifen und Inter⸗ 
nieren der ſchlimmſten Elemente viel Nützliches leiſten können, 
ebenſo durch überweiſung der jungen Mädchen an weibliche Hilfs⸗ 
und Fürſorgevereine. Ich perſönlich würde meinen, daß man nun 
verſuchen ſollte, möglichſt viele dieſer vagierenden und ſo leicht 
zugänglichen Mädchen einer rein ärztlichen Kontrolle zu unter⸗ 
werfen, aber ohne polizeiliche Inſkription und ohne die ſonſt 
damit verbundenen degradierenden Folgen. Die Kranken wären 
einer ambulanten oder einer Hoſpitalbehandlung zuzuführen, die 
Geſundbefundenen erhielten eine „Ausweiskarte“ über die ärzt⸗ 
liche Beobachtung und Behandlung. Würden nun die Mann- 
ſchaften belehrt, daß ſie nur mit Mädchen, bie mit folchen lus- 
weiskarten verſehen ſind, verkehren ſollten, ſo würde ein gewiſſer 
Teil der Anſteckungsgefahren wohl ausgeſchaltet. 

Dazu wird die Hilfsaktion des „Nationalen Frauendienſtes“ 
mit Arbeits und Verdienſtbeſchaffung treten uſw. 

Aber der Schwerpunkt aller diesbezüglichen Beſtrebungen 
wird zu legen ſein auf die | 

Zweite Hauptfrage: LáBt fid nit die Nachfrage 
feiteng der Mánner vermindern? ง 

Diefe Grage fällt zufammen mit dem ftetg bei ber Be— 
fampfung der Gefchlechtöfranfheiten diskutierten Problem: 

Zt der Gefchlechtstrieb der Männer wirklich ein fo großer 
phyfiologifher Zwang, daß die Männer, jede andere RNiicficht 
beifeite lafjend, Gefchlechtöverfehr pflegen müffen, daß fie in 
ihrer Gefundheit leiden, wenn fie fich feiner enthalten? 

Sch ftelle mid) hier Hipp unb ffar auf bie Seite derjenigen, 
welche der Überzeugung find, daß Enthaltfamteit für die aller- 
meiften Männer zwar oft fehr unbequem fein und auf Körper 
und Gemüt verftimmend und deprimierend wirken fünne, daß es 
oft große feelifche Anftrengungen und miibfelige Selbftbeherrfchung 
erfordern wird, dem fich aufbrángenben Trieb zu widerftehen, daß 
Enthaltfamteit aber faum je — außer wenn fchon irgendeine 
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nerodfe Störung vorliegt — einen wirklichen körperlichen Schaden 
anrichten wird. Sn den meiften Fällen ift der Gefchlechtsverfehr 
gewiß jehr erwünfcht und berbeigefebnt, aber er ift oft nur ein 
eingerebefed, bod) fein wirklich zwingendes Bedürfnis. Gerade 
jest im Kriege hat fich ung, die wir uns für diefe Fragen inter- 
effieren, ein febr wertvolles Geobachtungsmaterial geboten. Von 
fehr zahlreichen Kriegern wurde mir berichtet: „Erft wenn fich 
uns Gelegenheit zu weiblihem Berkehr bietet, ftellt fid das 
„Bedürfnis” ein, während wir mwochen- und monatelang diefes 
„Bedürfnis“ nicht empfanden, und wir hätten noch wer weiß wie 
lange an Weiber nicht gedacht, wenn fie nicht in unferen Geficht8- 
treis getreten wären.” ES ift auch eine alte Erfahrung, daß eine 
lange gefchlechtöverfehrfreie Zeit eher beruhigend ftatt fteigernd 
auf bie Gefchlechtsiuft wirkt. 

Was ernfter Wille und ftrenge Lebensauffaffung vermag, 
geht auch daraus hervor, daß die gebildeten Kreife des Heeres 
viel mehr Gelbftzucht üben alg bie den unteren Ständen ent: 
ftammenden Mannfchaften. 

Aus diefer meiner Lberzeugung heraus, daß Enthaltfamteit 
möglich und erwünfcht fei, unterftüßge ich auch immer wieder Durch 
aus alle die Geftrebungen, welche unferen Soldaten Reufchbeit 
und Enthaltjamfeit prebigen, obne bap id) auf bem Standpuntt 
ftehe, eo ipso jeden nichtebelichen Verkehr für ,unfittlicp” und 
„Tündhaft” zu erflären. Wenn aber, wie es jest im Rriege der 
Fall ijt, biefer Gefchlechtsverkehr dagu fiihrt, den Mann fran, 
b. b. vorübergehend bienff- unb fampfunfábig gu madjen, menn 
er die Pflidten feinen Eltern, feiner Braut, Frau 
und Kindern, dem Vaterlande gegentiber verlegt, 
bann bandelt ein foldher Mann ,unfittlim” und ge- 
radezu ebrlos. Cr läßt feine Rameraden im Stich, nicht 
anders, alg wenn er, irgendeinem andern Gelüft folgend, fid) 
aus der Gefechtslinie „drückte. Daß Taufende fich derfelben 
fo bellagenswerten Handlungsweife fchuldig machen, entlaftet 
den einzelnen nicht im geringften. Sm Gegenteil müßte fid) 
jeder fagen: nun muß ich mich erft recht zufammennehmen, um 
bas Seer diefer ,Driideberger” nicht noch zu vermehren. Gewiß 
wollte fic niemand durch die Gefchlechtöfrantheit dem Dienft ent- 
ziehen, aber er hat doch Mangel an ernftem Willen bewiefen unb 
feine Verpflichtungen nicht erfüllt. 
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Wber fo febr ih auf dem Standpuntt ftebe, daß man ver- 
fuchen miiffe, auf miglichft viele auf diefem „ethifch-moralifchen“ 
Wege einguwirfen — foweit ich e8 beurteilen fann, wird es hier 
wefentlid) auf den Einfluß anlommen, den die Offiziere auf 
ihre Mannfhaften 2110 Wort und Vorbild ausüben — 
fo wenig meine ich, dürfen wir den Millionen Männern gegen- 
über, mit denen wir 08 zu fun haben, und einen durchgreifenden 
Erfolg von biejer fittfiden Beeinfluffung verfprechen. 

Wir müflen unausgefegt und immer wieder die Männer über 
die fie und ihre Familien jest und fpäter bedrohenden Gefahren 
belehren, und müfjen durch Wort und Schrift, Durch Demonftration 
von Rrantheitsbildern ufw. abfchredend wirken. 

Wir müffen die durch das Trinken herbeigeführte Ver- 
führung und Gefahr auszufchalten fuchen. 

Wir müffen immer wieder predigen: Meidet den 
AUltohol! Er läßt euch all die ehrlichen Grundfäge, nach denen 
ihr monatelang — vielleicht fogar mit erheblichen Befchwerden — 
enthaltfam gelebt habt, vergeflen. In der Ungetrunfenbeit, im 
Raufch verfliegt der Gedanke an eure Eltern, an euer Vaterland, 
dem ihr bisher eure Kräfte gewidmet habt, an eure Rameraden, 
mit denen ihr Monate hindurch Schulter an Schulter dem Tode 
ind Auge gefeben. Weggewifcht iff das Bild von Frau und 
Kindern. Und dem furgen llugenblide eines vielleicht gar nicht 
einmal ausgefofteten Genuffes folgt ein grauenvolles Erwachen, 
eine Ernüchterung, bei der das nachfolgende Törperliche Leiden 
‚noch das geringfte ift im Vergleich zu dem Gefühl, mie febr man 
fid) erniedrigt habe. Was babe id) fehon in meinen Sprechftunden 
für Selbftantlagen hören müflen: „Ich kann mich ja gar nicht 
mehr vor meinen Rameraden blicfen laffen, die werden da draufen 
zu Rrüppeln gefchoffen und ich fige hier frank Durch eigene Schuld!” 
Und ein anderer: „Darf ich denn fiberbaupt noch wagen, zu meiner 
Frau zurüchzulehren? Und meine Kinder, meine armen Rinder!” — 
„Ift e8 wirklich wahr, daß ich noch gefund werden fann? Ich 
muß ja noch für meine Kinder forgen!” 

Den körperlichen Leiden können wir ja glüdllicherweife ab- 
helfen; wir fünnen Syphilis wie Tripper heilen, volllommen aus- 
heilen; aber mit dem niederdriidenden Gefühl der moralifchen 
Schuld müfjen diefe Männer fid) felbft abfinden! Nun ift nicht 
einer, der fic) nicht mit der lngetruntenbeit entíchuldigt und viel- 
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leicht binzufegt: ,3a, wir im Felde, bei unferen Strapagen, wir 
fónnen obne Alkohol nist ausfommen.” Die Frage, ob heißer 
Kaffee oder Tee nicht diefelbe erregende und belebende Wirkung 
haben würde, will ich nicht anfchneiden, aber das will ich fagen: 
ES ift ja gar nicht wahr, daß ihr dem zur Llberwindung eurer 
Strapazen genoflenen Altohol — auf und nad Riefenmärfchen, 
im Schüsengraben, nach fchweren Gefechten u. dgl. — zum Opfer 
gefallen feid; gerade in diefen fchlimmen Tagen gab es ja gar 
feine Gelegenheit zum Gefchlechtsverkehr. Nein, an euren Nube- 
tagen, wenn ihr tagelang zur Erholung in Quartieren liegt, da 
habt ihr euch betrunfen und feid zu Frauenzimmern gelaufen und 
da habt ihr euch angeftedtt! Den Gefchlechtsverfehr wird man 
gewiß oft ald einen kaum überwindlichen Naturtrieb anerkennen 
müfjen. Uber bier handelt es fi) um Männer, die ohne weiteres 
zugeben, daß fie durchaus nicht aus einem gefchlechtlichen Q3e- 
bürfnis heraus fich hingegeben hätten, fondern rein unter bem 


Willen und Energie lähmenden und ihren „tierifchen“ Trieb an- . 


ftachelnden Einfluß des Alkohol fid) — nach ihrem eigenen Wus- 
bru — „vergangen“ bitten. Und wie viele fchaudern zurüd, 
wenn fie nüchtern erfennen, mem fie fid bingegeben haben! 
Und wo bleiben in der Crunfenheit alle die Schug- und Rein- 
lichleitSmaßregeln, die fo viel zum Schug vor der AUnftedung 
beitragen? 

Kurz, ich muß dabei bleiben: Meidet den AUllohol! Es Tann 
gar feinem Zweifel unterliegen, daß Taufende und aber Taufende 
den Gefchlechtsfrantheiten entgehen würden, wenn fie nicht der 
Verführung des „verfluchten” Altohols unterlegen wären. 

Wir miiffen befonders teild durch gefhidte Anordnung 
ber Dienftftunden, teild durch Darbietungen aller Art (Theater, 
Konzerte, Vorträge, Kinos, Schauftellungen ufw.) für Unter- 
haltung und Vergniigung in den dienjtfreien Stunden (nament- 
lich abends), durch Gründung von Goldatenbeimen mit Lefe- 
zimmern u. dgl. für Whlenfung forgen. 

Sehr wirkfam aber find Einfchräntungen des Whendurlaubs, 
ftrammer Ererzier- und Wachdienft, wo es fi um Garnifons- 
truppen handelt. — Zu vermeiden find die Einquartierungen in 
Bürgerhäufern, da fie eine nicht fo gute Aufficht über die Mann- 
fchaften ermöglichen. Anderfeit8 haben fich in manchen Gegenden 
zwifchen den Soldaten und den zurüdgebliebenen Quartier: 
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geberinnen fogufagen fefte Ronfubinate entwidelt, die bygtenifd 
natürlich ziemlich einwandfrei find. 

Der ซิ ๓ โน @, 9 น ะ @ Verbote und Strafen dem Treiben 
der Truppen Einhalt zu tun, ift befanntlich fehr zmeifchneidig. 
Der Mugen, den man vielleicht bei einem Teil der Männer er- 
reicht, gebt verloren durch den Schaden, den die Verheimlichung 
der Anfteung und unterlaffene oder verfpätete Behandlung an- 
richtet. 

Derfagen alfo mehr oder weniger alle Mittel gegenüber der Un- 
möglichkeit, tiberall das lngebot feiteng der. meift tranten Meiber 
und die Nachfrage der in ihrem Gefchlechtötrieb nicht zu zügelnden 
Männer auszufchalten, fo bleibt für den Realpolitifer — und ein 
folder mug der Hygienifer fein — nicht8 anderes übrig, al8 fic) mit 
den vorhandenen Tatfachen abzufinden und mit Überwindung aller 
eigenen ideellen Wünfche und fittlich -religiöfen Forderungen die 
Menfchen zu nehmen wie fie find und handeln. Man braucht 
und foll deshalb feine ethifch - moralifche Erziehungsarbeit nicht 
aufzugeben; wir follen und miiffen auch immer wieder die For: 
derung gefchlechtlicher Enthaltfamfeit fomohl vom ethifch-moralifchen 
wie vom bygienifchen Standpunkt aus betonen und aufftellen; 
aber ba wir ben außerebelihen Gefhlehtsvertehr 
nicht aus der Welt fhaffen fönnen, müffen wir ibn 
alS Gaftum binnebmen unb nun alles daranfegen, 
ibn ungefábríid zu machen Wir dürfen nicht irgend- 
welchen Meinungen und Gefühlen zuliebe Taufende und Zehn- 
faufenbe von Männern und — das vergeffen zumeift die 
Moralfanatifer — bie den Männern zugehörigen 
Qamilien ben großen Gefahren der Gefchlechtstranfheiten 
ausfegen. Wir miiffen dazu fommen, die Unwendung 
der infeftionverbinderndDen Schugmittel nicht nur 
zu Dulden, fondern geradezu fyftematifch ein: 
zuführen. 

Sind denn aber diefe Gefahren der venerifchen 
Krankheiten fo groß, daß fie ein fo rüdfichtslofes 
und febr vielen fo widerwärtiged Vorgehen redht- 
fertigen? 

Cin furger Überblid über die Bedeutung ber 
venerifehen Krankheiten wird flipp und Har zu einer be- 
jabenden Wntwort diefer Frage führen. 
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Wir haben bier zu unterfcheiden zwifchen den fofort im Wn- 
fdluB an die Infeftion fid) einftellenden Stórungen und den fpáter 
einfegenden Nachkrantheiten und Folgeerfcheinungen. 

Was die fofortige Folge der 2inftefung betrifft, fo 
haben wir bet allen drei in Betracht fommenben Krankheiten 
(Tripper, Schanter und Syphilis) mit einer mehr oder minder 
ftarfen Störung der Leiftungsfähigkeit des einzelnen Mannes zu 
rechnen; fpeziell die Marfchfähigkeit und körperliche Beweglichkeit ift 
[o gut wie ganz aufgehoben. Sedenfalls ift zu wünfchen, daß Tripper- 
und Schankerfrante fo fchnell wie möglich volllommene Schonung, 
eventuell fogar Lazarettbehandlung erhalten, weil fonft febr leicht 
Komplikationen aller Art eintreten, bie nicht nur die Krankheits- 
Dauer wefentlich verlängern, fondern oft auch dauernde, nicht mehr 
zu bejeitigende Störungen binterlafjen. 

G$ liegt auf der Hand, daß, wenn Taufende und Zehn- 
taufende in diefer Weife erfranfen und wochenlang dem Dienft 
entzogen werden — auf 1000 $ranfe mup man 30000 Srant: 
heitstage rechnen —, die Schlagfertigheit des Seereg in recht 
empfindlicher Weife herabgemindert wird. C3 fommen aber aud) 
in Betracht die großen Unfoften, die durch die CDerpflegung 
und Lazarettbehandlung entitehen, die Beanfpruchung der Arzte, 
die Doch in erfter Meipe den Verwundeten ihre Fürforge zumenden 
follen. 

Weit erheblicher find aber die Gefahren, die durch die ben 
Infektionen febr häufig nachfolgenden 9tadjfranffeiten und 
Solgezuftände entftehen. Wenn auch die modernen For- 
fchungen erreicht haben, daß durch fachgemäße Behandlung diefen 
Folgezuftänden faft immer vorgebeugt werden fann, fo iff bod) 
anbererfeit8 in Betracht zu ziehen, daß gerade im Kriege durch 
die allgemeinen Verbáltniffe, namentlich aber auch durch bie 
Maflenanfammlungen von Gefchlechtöfranten die Behandlung im 
Einzelfalle nicht immer fo gründlich und forgfam durchgeführt 
werden fann, wie es wünfchenswert wäre. Bald fehlt ed an ent- 
fprechend vorgebildeten Spezialärzten, bald aber aud) an ben 
notwendigen Apparaten u. dal. 

Um barmiofeften find unter den Gefchlechtöfrankheiten in 
diefer Beziehung die fogenannten „Schanter“formen. Wenn 
fie auch Hin und wieder zu Drüfenvereiterungen führen, fo binter- 
laffen fie doch faum je irgendeine bleibende Störung. 
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Unendlich viel bedeutungsvoller und leider in ihrer Bös⸗ 
artigkeit in ganz unbegreiflicher Unkenntnis ſelbſt von Ärzten 
immer noch ſehr unterſchätzt iſt die Tripper anſteckung. Handelte 
68 ſich dabei nur um eine einfache Eiterung der Harnröhren⸗ 
ſchleimhäute, ſo würde ſie eben nur auf längere oder kürzere 
Zeit den Kranken mehr oder weniger in ſeiner körperlichen 
Leiſtungsfähigkeit behindern. Das Trippergift greift aber in ſehr 
vielen Fällen über auf die Gelenke, dauernde Verſteifung und 
Verfriippelung berbeifiibrend, und befonderg auf die Seugungs- 
organe, und fo fommt es febr báufig zu bleibender Störung 
der Zeugungéfábigteit, d. b. au abfofuter Unfähigfeit des 
Mannes, Kinder zu zeugen. Diefe fchon immer mit dem Tripper 
verbundene Gefahr wird im Kriege gefteigert, weil eben doch nicht 
jeder Kranke fofort fid) krank meldet und in Lazarettbehandlung 
fommt, fondern vielleicht noch tagelang fchweren Dienft tut, reitet, 
Fahrrad fährt, fpringt ufw. Dadurch aber wird die Überleitung 
des Giftes in die Zeugungsorgane gefördert. 

Bon der Bedeutung diefer Romplilation für das ganze 
Bolt haben die allermeiften Laien auch nicht die leifefte Vor- 
ftellung. ES ijt aber feftgeftellt, bag unter den finderlofen Ehen, 
die in Deutfchland oorfommen (etwa 11°/, aller Ehen), bei reichlich 
einem Viertel! die Rinderlofigleit bedingt ift durch diefe Folge- 
zuftände des Tripperg beim Ehemann. 

Es muß aber ferner auch mit der Tatfache gerechnet werden, 
daß trog aller Fortfchritte in der Behandlung febr viele Gejfchlechts- 
franfe ungeheilt aus dem Felde gurtidfebren werden. „Ungeheilt“ 
bedeutet aber bei der Gonorrhde, daß die Männer anftedend 
bleiben. ES werden alfo felbftverftändlich Durd) diefe 
aus dem Kriege in die Heimat zurti€febrenden Manner 
außerhalb, wie namentlich innerhalb der Ehen viele 
AUnftelungen erfolgen. 

Schon jest fehen wir Ärzte die Vorboten diefer aus dem 
Felde in die Heimat verfchleppten Infeltionen an den durch £lr- 
lauber angeftedten Ehefrauen und ,Verbáltniffen”. Man follte 
niemand, weder Dffiziere noch Mannfchaften, beurlauben, ohne 
vorher feinen Gefundheitszuftand feftgeftellt zu haben. Wher auch 
der Tripper der Frau führt febr häufig entweder zu voll- 
tommener Unfruchtbarleit oder zu fogenannter ,,Cinfind- 
fterilität”, d. D. bei der infizierten Frau entftepen im Wochenbett 
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derartige Kranfheit8zuftánde in ben inneren Gedenorganen, daß 
fie nicht noch ein ¿mweiteg Mal Mutter werden fann. Daraus 
aber folgt eine Einfchräntung der Gebärfähigkeit, bie nad) 
den vorliegenden ftatiftifchen Unterlagen auch wiederum ein 
BViertel ber Rinderlofigteit in den finderlofen Ehen 
berbeiführt. 

Gefamtrefultat: bei nicht weniger als der Hälfte 
aller finderlofen Ehen ift die Trippererfrantung von 
Mann und Frau die Urfache der Unfruchtbarkeit. Und 
dabei ift jedermann befannt, daß die Geburtenziffer des deutfchen 
Volkes in den legten Iahren zu finfen beginnt. Die Tripperfeuche 
erfordert alfo unfere ernftefte Beachtung! 

lud betreff3 der Syphilis ift Damit zu rechnen, daß durch 
ungebeilt aus dem Gelde beimfebrenbe Männer eine große Zahl 
von Frauen angeftectt werden wird; und das bat nicht nur 
eine Zunahme der Gefchlechtstranfen an fid) — eben unter den 
Frauen — zur Folge, fondern wiederum eine eminente 
Gefährdung der Nahtommenfhaft Unzählige 
Schwangerfchaften fyphilitifcher Srauen führen zu feinem nor- 
malen Ubfehlup; Whorte, Frühgeburten, Totgeburten und Nach- 
erfrantungen der lebendgeborenen Kinder find die Folgen mütter- 
licher Syphilis. 

Uber jeder ungeheilte Syphilitifer ift auch felbft immer 
der Gefahr fpäter Nadtrantheiten ber inneren Organe, 
befonder8 de8 Herzens und der großen Herzgefäße und des 
Nervenfyftems (befonders in der Form ber Tabes [Nüden- 
markfchwindfucht] und der Paralyfe) ausgefest. Hier ift befonders 
mit der Möglichkeit zu rechnen, daß infolge der durch den Krieg 
bedingten Überanftrengung des Herzens und des Nervenfyftems 
und durch die allgemeinen Organfchädigungen infolge der Stra: 
pazen folche Nachkrankheiten fid) häufiger einftellen werden als 
im Frieden, zumal auch die Syphilisbehandlung fich nicht immer 
mit der Sorgfamteit wird durchführen lafjen, wie ed notwendig 
ift. €8 ift ein geradezu furchtbares Schredbild, was [fid vor 
und auftut, wenn wir an diefe fo fehr drohende Möglichkeit 
denken, daß viele Zaufende diefem elenden Schidfal verfallen 
tónnten, alg erwerbsunfähige früppel herumlaufend, die Srren- 
häuſer bevölfernd, vorzeitig babinfterbenb, ibre Familien im Elend 
zurücklaffend. 
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Es muß auch daran gedacht werben, weldhe Summen not: 
wendig fein werden, um all diefe Invaliden und ihre Familien 
mit einer entfprechenden Rente zu verfeben. 

Nun befteht ja die Möglichkeit, biejer für ben einzelnen 
wie für das ganze Volt drohenden Gefahr vorzubeugen. Denn 
all das von ung Ärzten gefürchtete Unheil fann vermieden 
werden, wenn jeder Erfrantte richtig und forgfam behandelt 
wird. Die wiflenfchaftliche Forſchung der Testen Sabre bat 
ed zumege gebracht, bap fo gut wie jede gefdhledt- 
lide Infeltion, genügend zeitig und richtig be- 
handelt, einer volllommenen Heilung zugeführt 
werden fann. 

ber — und damit fomme id) auf den Ausgangspunft diefer 
Betrachtung zurüd: ift es nicht für jedermann einleud- 
tend, Daß es viel einfacher und ficherer fei, alle diefe 
dem Bolte von den Gefhlehtsfrantheiten drohenden 
Gefahren dadurch abzuwenden, daß man die Snfek- 
tionen gar nicht zuftande fommen läßt, ftatt fich nad) 
der eingetretenen Erfranfung mit der mühfeligen, 
foftfpieligen und zeitraubenden Behandlung abzu- 
quälen? Sollte nur gerade auf dem Gebiefe der venerifchen 
Krankheiten der alte Grundfag: „Vorbeugen ift einfacher und 
fiberer al nahträgliches Behandeln und Heilen” un- 
zutreffend fein? 

Und fo vertreten denn auch alle, die fich ernfthaft und vor- 
utfeilálo8 mit der Belämpfung der Gefchlechtötrankheiten befafjen, 
den Standpunkt, daB nichts fo förderlich unb níslid) 
wirfen fónne a[8 bie Einführung von Schugmaß- 
regeln. 

Zwei Wege find bier zur Verfügung: Erftens mechanifche 
Methoden, die ein Eindringen des Giftes in den Körper ver. 
hindern, oder zweitens chemifche Mittel, die etwa eingedrungenes 
oder deponiertes Gift fo fchnell vernichten, daß es gar feine 
Krankheiten erzeugende Wirkungen auslöfen kann. 

Das Ganze Klingt fo einfach, daB man nicht begreift, wes- 
balb fo eminent nügliche Verfahren nicht allgemein verwendet 
werden. Man male fich einmal den glückeligen Zuftand aus, 
wenn e8 feine Gefchlechtsfranten gäbe, welche Unfumme von 
Elend und Siechtum aus der Welt verfchwände! 
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Und dod fümpfen mir feit Sabfren unb Sabr- 
zehnten einen vergeblihen Rampf für die Schuß- 
mittel, für die „Propbylattila”! Warum? 

A. Eine fehr große und mächtige Partei fagt: „Seder außer- 
ebeliche Verkehr ift Sünde und Unzuht. Bisher war nod) die 
Furdt vor Unftedung und Gefdhledtstrantheiten ein Wall gegen 
ein gar zu ftraffed Lberhandnehmen der Ungucht. Fällt diefes 
Moment der Furcht weg, wird bie Stigellofigkeit ing Unend⸗ 
liche wachfen.” 

Selbft wenn man biefen ftreng astetifch-Firchlichen Stanb- 
punft der Auffaflung des außerehelichen Gefchlechtöverfehrs ab- 
lehnt, wird man nicht verfennen können, daß ein Rörnchen Wahr- 
beit in biefer Argumentation liegt. Wher diefes Rirnchen Wabhr- 
heit verfchwindet gegenüber den Tatfachen einer jahrhunderte- 
langen Erfahrung. Keine Belehrung, feine Warnung hat einen 
Durdgreifenden Erfolg zu erzielen gehabt, wenn man auch 
felbftverftändlich einen gemwiflen, durch die allgemeine Aufklärung 
erzeugten Forfchritt nicht ableugnen fann. ber, wie [don ge- 
fagt, die obige lluffaffung ift die berrfchende; fie beberrfcht nicht 
nur bie fogenannte „Moral“ der einflußreichen Klaffen und 
Stände, fondern fogar die Rechtiprechung. 

B. (in weiterer gewichtiger Einwand fcheint folgender zu 
fein: ein großer Teil derjenigen Mittel und Methoden, die al8 
Schugmittel gegen gefchlechtliche Inftedungen brauchbar find, find 
zu gleicher Zeit die Schwängerung verhindernde (antifongepttonelle) 
Mittel. Niemand wird leugnen, daß es eine der wichtigften uf- 
gaben für die Zukunft unferes Volkes ift, die im Laufe der legten 
Sabre finfende Geburtensiffer wieder zu erhöhen. Trogdem fcheint 
mir die Argumentation, aus Wngft vor einem weiteren Cinfen 
der Geburtenziffer die antivenerifchen Prophylaftita au verbieten 
und du unterdrücken, falich. 

. &$ gibt propbplafti[de Methoden, welche die Konzeption 
nad) dE Ridhtung Hin verhindern. Freilich find diefe AUnti- 
venerifa nicht bie beften, die wir fennen. Uber es wäre fchon 
ein. eminenter Fortfchritt, wenn wenigftens diefe freigegeben unb 
verbreitet werden dürften. 

2. Seder wird zugeben müfjen, daß auch ohne antifonzeptio- 
nelle Mittel und Methoden jedes Paar, welches fi) vor weiteren 
Kindern bewahren will, diefes Ziel erreichen fann. Die Stinber- 
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lofigfeit, unter ber wir leiden, ift in Deutjchland überall eine ge- 
wollte und wird demgemäß durch feine Mafregeln befeitigt 
werden können. Sft eS da aber richtig, die gegen gefchlechtliche 
Krankheiten gerichteten, fo nüglichen Schugmethoden zu unterlaffer 
mit Rüdficht auf bie doch nicht zu verhindernde Kinderlofigkeit? 

3. Wir fahen oben, wie unendlich groß die Zahl finderlofer 
Ehen ift, bei denen die Unfruchtbarkeit durch Gefdledtstrantheiten 
herbeigeführt ift. Wir Ärzte wiffen, daß unendlich viel davon 
betroffene Familien tiber diefe ftinberfofigfeit febr unglüdid) find. 
Würde man alfo diefe Durch Gefchlechtstrantheiten erzeugte Kinder. 
lofigfeit ausschalten, fo würde ein febr erhebliches Moment in 
der Urfache der Geburtenverminderung wegfallen. 

Rurz, die Einführung von antivenerifhen Schuß- 
mitteln würde mit aller Beftimmtbeit nicht zu einer 
Verminderung, fondern zu einer Vermehrung ber 
Geburten führen. 

C. Ein fernerer Einwand lautet: die Schusmittel fónnten ja 
ganz wirkfam fein, aber fie gäben doch feinen volllom- 
menen Schug, und fo würden fich vielleicht viele, die fich fest 
aus lngft vor Unfteung vor auferehelichem Gefchlechtsvertehr 
fcheuen, demfelben rüchaltlos ergeben und frank werden. 

Auch diefer Einwand ift nichtig, denn an der Tatfache, daß 
die Schugmaßregeln Ausgezeichnetes leiften, ift nicht zu zweifeln. 
E8 liegen darüber fo viele rein wiflenfchaftliche wie in der Praris 
gewonnene Erfahrungen (namentlich bei den Gefagungen unferer 
Kriegs- und Handeldmarine) vor, daß man eben nur ftaunen 
fann, daß nicht die Allgemeinheit aus diefen einzelnen Erfahrungen 
heraus gelernt bat. 

D. Aber diefe einzelnen Erfahrungen haben auch gelehrt, und 
das ift der einzig wunde Punkt in diefer Frage, daß nur bei 
einer forgfamen und gefchictten Anwendung die Schugmaßregeln 
wirkfam find. 

GS ift bier nicht ber Plag, das im einzelnen darzulegen; 
aber mit aller Energie muß betont werden, bap ber Aufwand an 
Sanitätsperfonal und Geld, den eine forgfáltige Prophylare, fei 
e$ oot, fei e8 nad) bem Verkehr der Männer, erfordern würde, 
nur einen verfchwindenden Bruchteil der Roften und Schwierig- 
feiten bedingen würde, die die Unterbringung, Behandlung, Ver- 
pflegung ufw. der Erkrankten erfordert. 
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Gliclidherweife hat fic) die Heeresverwaltung dem ftrengen 
ablehnenden Standpunft der Sittlichleitsfanatiker nicht angefchloffen. 
Wenn fie auch nicht, wie ich es wünfchte, geradezu Propaganda 
für die Schugmittel macht, fo fteht fie bod) auch nicht auf bem 
ablehnenden Standpuntt. Überall find auf Anfordern die Schug- 
mittel den Soldaten leicht zugänglich. us den mir ¿ugebenden 
Berichten weiß ich, daß fonft fehr gefährdete Cruppenteile bant 
ber Einführung der Schugmittel fo gut wie frei von Gefchlechte- 
tranfheiten find. Freilich muß hier die militärifehe Difzi- 
plin mithelfen. So unzwedmäßig ein Verbieten und Gee 
ftrafen des Gefchlechtöverfehrs als folchem ware, fo dringend ift 
zu fordern eine ftrenge Beftrafung derjenigen, die fid 
der von den Sanitätsmannfchaften zur Verfügung 
geftellten Shugmaßregeln niht bedienen. Man muß 
ed den Leuten geradezu als eine moralifche Pflicht bezeichnen, 
fid) diefer Schugmittel zu bedienen, menn fte fid) zu der höheren 
Stufe der Selbftbeherrfhung nicht auffchwingen fónnen. 

Mertiwtirdigerweife machen mance Rreife, aud von Ärzten, 
einen Unterfchied zwifchen den Schugmethoden, die vor dem ge- 
fchlechtlichen Verkehr und denjenigen, die nach bdemfelben zur 
Anwendung gelangen follen. Die erfteren werden für unfittlich 
und unmoralifch erklärt, die legteren geftattet. Sch fann beim 
beiten Willen diefen Unterfchied nicht begreifen, denn beide 
Methoden find gleich „moralifch” oder „unmoralifh“” und laufen 
auf dasfelbe hinaus, daß fie dem Manne die Ungft vor der 
Krankheit benehmen. 

E. Oder will man etwa gar auf die alte, endlich überwundene 
Auffaffung zurüdgreifen, daß die durch die AUnftedlung erworbene 
„Telbftverfchuldete” Rrankheit gleichfam eine Strafe für die be. 
gangene Sünde fei? Konfequenterweife müßte das dazu führen, 
den Gefchlechtöfranten auch die Möglichkeit, fich gut und forgjam 
behandeln zu laffen, zu entziehen (wie das ja bid vor wenigen 
Zahren nod im Rranfenfaffengefes zum Ausdrud fam); aber 
glüclicherweife bat fid) bie Überzeugung Bahn gebrochen, bap 
diefe dem einzelnen zugedachte Strafe viel mehr zu einer Geipel 
für die allgemeine Volfsgefundheit würde, und Daß man demgemäß 
nicht8 Unzwectmäßigeres tun fónne, al8 ben Grfranften bie De: 
handlung zu erjchiweren. 

* 


* 
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Wie man fid gu allen diefen Gedanten und Forderungen 
aud) ftellen móge, bie eine Tatfache ftebt feft: Wir haben 
e8 mit vielen Sehntaufenden von Gefdhledhtstranfen 
au fun unb mijfen, mie id) oben fury fliggiert babe, 
melde Gefabren fir die Rranfen und das ganze Golf 
damit verbunden find. Sd babe auch auseinandergefest, 
bap die Hauptgefabr darin befteht, daß jowohl ZTripper- wie 
Sppbhilisfrante ungebeilt, b. b. in noch anftedenden Stadien, in 
die Heimat zurückfehren und ferner, daß ungebeilte Sypbilitiler 
durch fehwere frühzeitige Erwerbsunfähigkeit, Siechtum und vor- 
zeitig den Tod herbeiführende Nachkrantheiten bedroht find. 

Es wird alfo eine der wichtigften Aufgaben unferer 
Sanitätsbehörden fein, dafür zu forgen, bap mbg- 
lihft wenig ungeheilte Männer in die Heimat und 
in ihre Familien zurüdfehren. 

Wieaberfoll manalle diefe gefährlihen Männer 
finden? Und wie foll man fie, wenn man fie bat, un- 
gefährlich machen und heilen? 

Verhältnismäßig einfach wird fic) die Frage löfen dadurch, 
daß fein Mann, deffen Erfranfung während feiner Dienftzeit be- 
fannt geworden ift, entlaflen wird, ehe man feine vollfommene 
Heilung feftgeftelt bat. Was den Tripper betrifft, ift bie 
Seftftelung ungemein einfach und in wenigen Minuten zu er- 
ledigen. — Bei der Syphilis wird durch bie Waffermann- 
reaktion das Problem gelöjt werden. 

Biele aber, und dazu gehöre auch ich, erklären fich mit diefem 
Vorgehen, fo großzügig e8 aud) fd)on ift, nod) nicht befriedigt. 
Wir argumentieren folgendermaßen: Wenn es auch leicht ift, fo 
gut wie alle früheren Tripperfranten aufzufinden, fo gibt e$ bod) 
fehr viele den Behörden unbefannt bleibende Syphilitifer, fei es, 
bap eine falfche Diagnofe geftellt war, fei e8, bap ber frante 
das ihn nicht beläftigende Leiden ganz verheimlichte, überfah und 
nicht meldete. Solche Fälle find durchaus nicht felten, wie wir 
fhon immer aus der großen Anzahl von Fällen mit Spät- und 
Nadfvpbilis, die keine Ahnung von ihrer vorausgegangenen 이래 
ftedung baben, wußten. 

Alle diefe Fälle würden alfo der Nachunterfuchung vor ber 
Entlafjung entgehen. Wher gerade fie wären die gefährlich ten 
mit Bezug auf Weiterverbreitung und die Gefährdetften mit 
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Bezug auf eigene 9tadjerfranfung, teil fie ja nie einer Behand- 
lung unterworfen werden. 

€8 wird demnach, und zwar gerade von den Nerven- und 
SIrrenärzten (Rraepelin) und auch von mir, die Forderung er- 
hoben, es follten fämtliche während des Krieges eingezogenen 
Dffiziere, Unteroffiziere und Mannfcaften einer Waffermann- 
unterfucung unterworfen werden, um alle gefährlichen Elemente 
zu finden. E8 bedarf feiner langen Auseinanderfegung, um jedem 
Harzumachen, eine welch ungeheuer großartige Leiftung 
dies wäre und wie groß der Nugen wäre, den das 
ganze dDeutfhe Volk für jegt und für alle Zufunft 
aus folhem PBorgeben ziehen künnte Mit einem 
Schlage wäre wenigitend die Bafis gegeben für eine rationelle 
Behandlung Taufender, die fonft blind und fehuglos dem Schieffal 
einer jpphilitifchen Nacherfrantung entgegengehen. Die gefamte 
Arztefhaft wie die ganze Bevölkerung würde in einer fo finn: 
fälligen Weife einerfeitS auf die Bedeutung der Syphilis, anderer- 
feit8 auf die Möglichkeit, fie zu befämpfen und zu heilen, bin- 
gewiefen, wie bet feiner Gelegenheit zuvor. Und ein derartig 
gleichmäßiger Kampf auf der ganzen Linie, eine fo maffenbafte 
Ausfchaltung von Infeltiongquellen müßte natürlich ganz andere 
Erfolge zur Befeitigung diefer Volksfeuche zeitigen alg die ver- 
einzelten nftrengungen, die wir fonft zur Bekämpfung machen. 
Schon jest dürfen wir darauf hinweifen, daß wir Barbaren in 
Deutfchland und fpeziell ine deutfchen Seere bei weiten die beften 
Refultate in diefem Kriege gegen die Gefchlechtdendemien haben. 

Wie vorbildlih würde eine folde militärifche 
Allgemeinbelimpfung der  Gefdledtéfranfbeiten, 
wie fie uns vorfchwebt, für alle Zukunft wirkten! Gie 
könnte vielleicht den AUnftoß geben, eine Forderung, die ich fchon 
vor Jahren aufgeftellt habe, durchzuführen: alle Sabre ein- bis 
zweimal fámtliche einer Srantentaffe oder Verficerungsanftalt 
angebórigen Derfonen zu unterfuchen. Sie würde eine Kontrolle 
von Millionen von Männern und Weibern ermöglichen, 
deren außerebelicher Gefchlechtöverfehr in einem fteten Sin und Her 
ben Veftand der venerifchen Volfsfeuche aufrechterhält und fogar 
fteigert | 

Sch verfenne durchaus nicht die technifchen Schwierigkeiten der 
und vorfchwebenden Maffenunterfuchungen,; aber ich halte fie 
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für mögli unbburdfübrbar, unb demnach halte ich — mit 
Rraepelin — diefe prinzipielle Forderung aufrecht. 

Zum mindeften aber follte jeder, bei dem auch nur der 
leifefte Verdacht befteht, daß er fich eine venerifche Infektion 
zugezogen, der oben befprochenen Blutunterfuchung unterworfen 
werden. 

Wenn wir nun aber all diefe Zebntaufende von 
gefährlichen und gefährdeten Elementen fennen, was 
foll man mit ihnen anfangen? 

Bei einem Teil der fran’ Wufgefundenen, den "gebildeten 
und vernünftigen Männern, wird ed genügen, fie auf ihren Su- 
ftand binguweifen und ihnen nabezulegen, felbft für die not- 
tendige weitere Unterfuchung und Behandlung zu forgen. Denn 
bei Unzähligen!, die jegt der Rüdenmarkichwindfucht, Paralyfe 
verfallen oder mit einer Heirat das nglid in ihre Familie 
fragen, wird das ganze Unglüd nur dadurch angerichtet, bag 
biefe Ungebeilten feine Ahnung von ihrem wahren 
Suftanb baben und demgemäß gar nicht an Veband- 
[ung benfen. 16 haben feine Schmerzen, feine Befchwerden, 
fie füblen fid) frif und leiftungsfähig, fie haben vielleicht eine 
Behandlung durcdhgemadht. AWlfo — das ift ihr Schluß — bin 
ich gefund. Der wahre Suftand ift aber der, daß fie wohl noch 
Gift in fic haben, und diefer eben foll feftgeftellt werden. 

Einen weiteren Teil wollen, wie wir hören, die Candes- 
verfiherungsanftalten in Ddanfenswertefter Weife über- 
nehmen, foweit die Rrantbefundenen bei den AUnftalten verficherte 
Perfonen find. | 

Einen anderen Teil wird die Militárbebórde guriid- 
halten dürfen und erft nach erzielter Heilung aus dem Dienft 
entlaflen. Man bat auch vorgefchlagen, die Offupationsarmee, 
bie wohl auch diesmal nach Friedensfchluß wie früher im feind- 
lichen Gebiete zurüdbleiben wird, aus diefen frank oder verdächtig 
befundenen Mannfchaften zufammenzufegen und erft dann in die 
Heimat zu entlaffen, wenn fie durch genügende Behandlung un- 
gefährlich geworden find. Ich muß dabei wieder erinnern, daß 
fi die Syphilisfur in faft allen Fällen ohne jede Störung 
des Dienftes und Berufes durchführen läßt, unb bap aud) bie 
meilten der in Betracht fommenden Tripperfälle keiner Lazarett- 
behandlung bedürfen werden. Wird ja Doch auch der Dienft 
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einer ſolchen Okkupationsarmee nicht mit ſolchen körperlichen 
Strapazen verbunden fein, daß eine Verſchlimmerung efma be- 

ſtehender Leiden zu rn wäre. 

| Werfen wir einen kurzen Rücdblid auf al das Gefagte und 
fragen mir: Sft ber unferem Volle durch die Gefhlehts- 
Irantheiten zugefügte Schaden wirflich fo groß, wie 
am Anfang des Krieges zu fürdhten war? Und haben 
wir Grund, mit Beforgnis — namentlich mit Bezug 
auf die Volfsvermehrung und die Zahl der Dauernd 
Snoaliden — in bie S3ufunft gu feben? fo liegt zurzeit 
feine Möglichkeit vor, eine genaue Antwort zu geben. Wir wiffen 
noch nicht, was die nächften Monate uns bringen werben. “Uber 
da wir alle den Feind und feine Eigenfchaften aufs genauefte 
fennen, da wir die Möglichkeit haben, ihn in all feinen Formen 
aufzufinden und in allen Schlupfmwinteln aufzuftöbern, da wir auch 
die Waffen, mit denen wir ihn niederfämpfen fünnen, in Händen 
haben und zu handhaben willen, follte, wo alle diefe Mög- 
lichfeiten vorliegen, da wirklich ber Kampf ein ver- 
gebliher fein? „Wo ein Wille ift, da ift auch ein Weg.” 
Der Meg ift Elar vorgezeichnet, da wird, das tft meine innere 
Überzeugung, auch der Wille da fein und die Tat folgen. Oft 
genug bat man gefagt, „der Krieg fei der Vater aller Dinge“. 
Sn der Tat habe ich die Hoffnung, der Krieg wird dem 
Rampf mit den Gefhlehtstrantheiten einen mäch- 
tigen Anftoß geben. Auf allen möglichen Gebieten unferes 
öffentlichen und Wirtfchaftdlebend hat fick gezeigt, DaB bisher 
„unmögliche” Dinge fich mit fpielender Leichtigleit vollzogen, als 
fie auf einen „Befehl” hin gefchehen mußten. Warum follten 
wir nicht auf diefem Gebiete — und das wäre das allerwichtigfte — 
zu dem Karen bygienifchen Gefichtöpunfte, der allein ber 
führende fein fann und darf, uns durdringen? Wer 
nebenher verfuchen will, durch ethifch-moralifche Lehren zu wirken, 
ben werden wir nicht ftören, ja wir werden ihn unterftügen. ber 
— bier können wir wohl auf die Erfahrungen und die Gefchichte 
weifen — diefer Weg hat verfagt; felbft das welterobernde Chriften- 
tum bat durch feine einfeitige Uuffaffung des feruellen Lebens nichts 
durchzufegen vermocht unb überall Sompromifje (diepen mülfen. 
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60018 wird eS. bei einem folchen energifchen Kampf ohne 
ftarte Eingriffe in die Freiheit des einzelnen nicht abgehen. Wher 
unfer Volt mit feinem „Militarismus” hat bewiefen, daB es 
Gerftindnis Dat für die Forderung: „Der einzelne hat fich 
und feine Intereffen dem Wohle des Ganzen, der 
Nation unterzuordbnen,” und fo werden wir, wenn bie map: 
gebenben Behörden ernfthaft wollen, auch aus diefem Kriege mit 
den Gefchlechtstrankheiten wenn auch nicht fiegreich, fo doch er- 
folgreich hervorgehen. Die Erfahrungen diefed Krieges haben 
uns deutlich vor Augen geführt, was wir bisher unterlaffen, was 
wit fal[d und was wir zu fpät gemacht haben. Ich habe die 
Zuverficht und die Hoffnung, daß man fich die gemachten Er- 
fabrungen zunuge machen wird, befonderd mit Bezug auf fol: 
gende Forderungen: 

Anerfennung der Notwendigkeit, für möglichit weite Der- 
breitung der antivenerifchen Schugmaßregeln zu forgen; Ä 

Anerkennung der Notwendigheit des obligatorifchen Unter- 
richt8 und der ftaatlichen Prüfung im Spezialfach der Gefchlechts- 
frantbeiten ; 

WUnerfennung der Ototmenbigfeit einer miglichft umfangreichen 
Mánnerfontrolle ; 

Anerfennung der Notwendigkeit, viel mehr als bisher für 
eine Belehrung und Aufllärung des Volles über die Gefahren 
der Gefchlechtöfrankheiten zu forgen; 

größere Beachtung der aus dem Alfoholismus fiir die Ver- 
breitung der Gefchlechtöfranfheiten entfpringenden Gefahren; 

Fortbeftehen der während des Krieges erlaffenen Befehle 
gegen die Rurpfufcherei. 
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Sammlung zeitgenöſſiſcher Denkwiirdigteiten 





Sn diefer Sammlung find erfchienen: 


Ernff von Leyden 


Lebenserinnerungen 
Herausgegeben von Clariffa Lohde-Boetticher 
Gebeftet 9t 6.—, in Salbfranz gebunden M 8.— 


n Vit befonderer Greude dürfen wir die Tatfache begrüßen, bap 
aud) ber dabingefchiedene Leyden, der wirklich eraellente ftlinifer, 
der feine Meltmann und der Huce und gute Menich uns feine 
„Lebenserinnerungen” zugänglich gemacht bat, in denen er ung 
foviel zu fagen bat... G8 gentige die Verficherung, dab Leyden 
bier alg flotter Dlauderer twie als fpannender, gewandter Er- 
zähler und Betrachter namentlih von Wnekdotarifchem fich erweift.“ 

(prof. Dr. S. Pagel in der Deutfchen Medizinifchen Preffe.) 


Dr. €, Heinrich Kifch 


DProfeffor, E. 1. Regierungsrat 


Grlebfe8 und Erftrebtes 
. — Erinnerungen. Geheftet M 5.50, gebunden M 7.— 


„Der befannte Valneolege gibt uns in diefem Buche Schilderungen 
von hohem Eulturgefchichtlihem Werte, bie allgemeines Intereffe 
erweden werden. Geine Befchreibung des alten Prager Gettos, 
in dem er geboren und auferzogen wurde, ift ein Rabinettftiid. 
Die Verhaltniffe an ber Prager medizinifchen Fakultät in der 
Zeit nach der Revolution geben ein anfchauliches Bild der zum 
Zeil heute unglaublichen Verhaltniffe. Köftlich find die Profefforen 
dargeftellt. Mit wenigen, ficheren Strichen wird die Perfönlich- 
teit hervorgehoben, man glaubt förmlich die QUrbeit eines nieder- 
ländifchen Sleinmalers vor fich zu feben." 

(Wiener Mebdizinifhde Wochenfchrift.) 
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